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Roman Sandgruber

Zeıt der uße
Von Arbeıt, ren und dem en n der Zeıt

v Die Erfindung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-
leuchtung veränderten Weltbild und Zeitempfinden nachhaltig, und

kam VOr em In der ase der Industrialisierung einer Verlän-
SCIUNGS der Arbeitszeit. DIe gegenläufige Entwicklung der etzten bis
anre, die Verkürzung der Arbeitszeit,; mundete In eine eue Zeitordnung,
deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitflexibilität mıt all
ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)

„Bet‘ unNd arbeit! ruft die Wellt, { Bete kurz! CN feit ist Geld. {
Än die Türe pocht die NoDf { Befte kurz! ennn Zeit ist Brot. CL

eorg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1565

„ DE eute, die niemals feit haben, FÜUM wentgsten.
eorg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher

Der Mensch sucht ach Zeitsouveränität. opfern, e1it aufsplittern, eit stunden, eit
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Dass das TAdısche begrenzt und zeitlich ist, ertage, Stichtage, Gedenktage, Jlermine,
das Überirdische aber unendlich ist und Fristen. DIe sprachliche Herleitung des
ber der e1it steht, drückt der Sprach- deutschen Wortes eit dessen indo-
gebrauc sehr subtil In dem (‚egensatzpaar germanische Wurzel „deitis” oder „deitom”
„FUÜr e1it und Ewigkeit” A4aUS es Dıing sehr CNS mıt dem Wort und der Bedeutung
währt SeINe Zeıt, (,ottes Lieb In EWI1g- „teilen” verwandt ist, bringt euilic. ZU.

keit“ oder: „Wile du VOLF er Zeıt, usdruckK, dass das Zeitverständnis des
Menschen das Einteilen VO  b aulen Inbleibst du auch In Ewigkeit.”

DIe Menschen en ZWarLr Zeıt, aber einzelne Abschnitte bedeutet. DIe Zeitein-
S1€ können S1e nicht beeinflussen. DIe teilung War In agrarischen Gesellschaften
Sprache kennt viele Varlationen dessen, VO  b den Elementen der atur bestimmt,
Was IHNan mıt der e1it es anfangen kann: VO  b Sonnenschein und Kegen, VO  b den
eit wünschen, eit lassen, sich eit neh- Lebensrhythmen der Tiere, VO Wachsen
INEN, die e1it vertreiben, eit verlieren, der Pfilanzen. DIes bestimmte auch elt-
die eit verkürzen, die eit stehlen, eit ordnung und alender.

Was die Menschen als eit wahrneh-gewinnen, eit gewähren, e1it geben, eit
kosten, e1it In Nspruc. nehmen, die INEN, ist widersprüchlich, manches
eit totschlagen, die eit verkürzen, eit immer wieder, chlaien und Wachen, Tag
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Roman Sandgruber

Zeit der Muße
Von Arbeit, Uhren und dem Leben in der Zeit

◆  Die Erfi ndung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-

leuchtung veränderten unser Weltbild und Zeitempfi nden nachhaltig, und 

es kam – vor allem in der Phase der Industrialisierung – zu einer Verlän-

gerung der Arbeitszeit. Die gegenläufi ge Entwicklung der letzten 40 bis 50 

Jahre, die Verkürzung der Arbeitszeit, mündete in eine neue Zeitordnung, 

deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitfl exibilität mit all 

ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)

„Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, // Bete kurz! denn Zeit ist Geld. // 

An die Türe pocht die Not – // Bete kurz! denn Zeit ist Brot.“

Georg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1863

„Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigsten.“

Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher

Der Mensch sucht nach Zeitsouveränität. 

Zeit ist Leben. Außerhalb der irdischen 

Welt gibt es keine Zeit. Die Sprache hat 

dafür ein feines Gefühl entwickelt: aus der 

Zeit scheiden, das Zeitliche segnen, aus der 

Zeit in die Ewigkeit abberufen werden … 

Dass das Irdische begrenzt und zeitlich ist, 

das Überirdische aber unendlich ist und 

über der Zeit steht, drückt der Sprach-

gebrauch sehr subtil in dem Gegensatzpaar 

„Für Zeit und Ewigkeit“ aus: „Alles Ding 

währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewig-

keit“ oder: „Wie du warst vor aller Zeit, so 

bleibst du auch in Ewigkeit.“

Die Menschen haben zwar Zeit, aber 

sie können sie nicht beeinflussen. Die 

Sprache kennt viele Variationen dessen, 

was man mit der Zeit alles anfangen kann: 

Zeit wünschen, Zeit lassen, sich Zeit neh-

men, die Zeit vertreiben, Zeit verlieren, 

die Zeit verkürzen, die Zeit stehlen, Zeit 

gewinnen, Zeit gewähren, Zeit geben, Zeit 

kosten, Zeit in Anspruch nehmen, die 

Zeit totschlagen, die Zeit verkürzen, Zeit 

opfern, Zeit aufsplittern, Zeit stunden, Zeit 

verbrauchen, keine Zeit haben …

Was die Menschen aber vor allem mit 

der Zeit tun, ist sie einteilen: in Sekunden, 

Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate, 

Jahre, Jahrhunderte …, in Werktage, Fei-

ertage, Stichtage, Gedenktage, Termine, 

Fristen. Die sprachliche Herleitung des 

deutschen Wortes Zeit (tid), dessen indo-

germanische Wurzel „deitis“ oder „deitom“ 

sehr eng mit dem Wort und der Bedeutung 

„teilen“ verwandt ist, bringt deutlich zum 

Ausdruck, dass das Zeitverständnis des 

Menschen das Einteilen von Abläufen in 

einzelne Abschnitte bedeutet. Die Zeitein-

teilung war in agrarischen Gesellschaften 

von den Elementen der Natur bestimmt, 

von Sonnenschein und Regen, von den 

Lebensrhythmen der Tiere, vom Wachsen 

der Pflanzen. Dies bestimmte auch Zeit-

ordnung und Kalender.

Was die Menschen als Zeit wahrneh-

men, ist widersprüchlich, manches kehrt 

immer wieder, Schlafen und Wachen, Tag 
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und Nacht, Sommer und Wınter, anderes beginnende Industriezeitalter wurde VO  b

bestimmt das Leben unwiederholbar, Ju: einem immer werdenden elt-
gend und er, Geburt und Tod. DIe Ablö- korsett epragt. DIe Uhr mıt ihrem gleich-

zyklischer Urc ineare Zeitvorstellun- mäfßigen Ticken wurde ZU. Symbol für
SCH wird häufig mıt dem Christentum In die Forderung ach dem gleichmäfßig-un-
Zusammenhang gebracht. Vorchristliche veränderlichen Arbeitsablauf der aDrıken.
Lehren VO  u der ewlgen Wiederkehr WUL - DIe der Sozialgesetzgebung 1mM Späa-
den Uurc die Heilsreligion abgelöst. och ten und frühen Jahrhundert brachte

infach sind die Zusammenhänge nicht. den Höhepunkt dieser Normierung, z.B
Auch die Antike kannte die Linearıtät, VO 1915 mıt der Einführung der allgemein
goldenen Zeitalter ZU. ehernen. verbindlichen Ladenschlusszeiten und

Sonntagsruhe 1mM Handel.
DIe Zeit, die dem Menschen für Arbeit

DIT3 Normierung der Zeıt ZUFK Verfügung steht, ist länger geworden,
einerseılmts Uurc steigende Lebenserwar-

enedLl. VO  u Uurs1a baute In SE1INE Lung und sinkende Kindersterblichkeit,
andererseits Urc. Erfindungen und Inno-54()} verfasste Ordensrege einen streng SC

regelten Stundenplan ein 168e Zeitdis- vationen, die den menschlichen Aktions-
ziplin breitete sich VO  b den Klöstern ber aunl verlängerten, insbesondere die Brille
die chulen, die ucht- und Arbeitshäuser und die künstliche Beleuchtung, aber auch
bis In die Großbetriebe und den büro- schnellere Verkehrsmittel und vielfältige
kratischen Apparat AaUS Stundenregelun- Errungenschaften 1mM Haushaltsbereich
SCH erschienen In Stadtrechten, In Hand- und der Reproduktion.
werks-, Bergwerks- und Hofordnungen.
DIe mınutilöse Einteilung des ages wurde

Dıe Verlängerung der acnzeıeiner nicht mehr welter hinterfragten
Tugend. DIe aderuhr wurde ZUFK wich-
tigsten Erfindung des europäischen Mittel- Mıt der Verbesserung und Verbilligung
alters. Man begann das ach dem der künstlichen Beleuchtung konnte die
Vorbild der Uhr formen und sich den Nacht als gleichwertiger Bewegungsraum
menschlichen KÖFrDper, den Staat und den werden, sowohl In den tudier-
gesamten KOsmos als Uhrwerke ‚U- stuben als auch In den aDrıken oder den
tellen Dass eit Geld ist, wurde ZU. SC Theatern. DIe Verschiebung der ages-
ügelten Worfrt. einteilung In ichtung Nacht seiztle In den

Normierte Zeiten gab CS nicht 1Ur für tädten bereits 1mM spaten Jahrhundert
(Gottesdienste und Marktstunden, sondern e1In, aDlesDar den Öffnungszeiten der
auch für die Öffnung und Schliefßung der Stadttore ebenso WIE den Beginnzelten
Stadttore, Amter und Geschäfte, den Be- der Theater, den Sperrstunden der (Jast-

und Kaffeehäuser und den Terminen derginn der Theater und das Ende der an z-
veranstaltungen, die Sperrstunden der Mahlzeiten.
(Jast- und Kaffeehäuser, für Arbeitszeiten, DIe e1it des Mittagessens verschob
Mahlzeiten und Schulstunden und Natur- sich VO ZU. frühen Jahrhundert
ich für die Termine der vielen kirchlichen immer mehr ZU. en hin, ebenso die

eit des Aufstehens und des chlaien-Felertage und alle este der eiligen. Das
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und Nacht, Sommer und Winter, anderes 

bestimmt das Leben unwiederholbar, Ju-

gend und Alter, Geburt und Tod. Die Ablö-

se zyklischer durch lineare Zeitvorstellun-

gen wird häufig mit dem Christentum in 

Zusammenhang gebracht. Vorchristliche 

Lehren von der ewigen Wiederkehr wur-

den durch die Heilsreligion abgelöst. Doch 

so einfach sind die Zusammenhänge nicht. 

Auch die Antike kannte die Linearität, vom 

goldenen Zeitalter zum ehernen.

1 Die Normierung der Zeit

Benedikt von Nursia baute in seine um 

540 verfasste Ordensregel einen streng ge-

regelten Stundenplan ein: Diese Zeitdis-

ziplin breitete sich von den Klöstern über 

die Schulen, die Zucht- und Arbeitshäuser 

bis in die Großbetriebe und den büro-

kratischen Apparat aus. Stundenregelun-

gen erschienen in Stadtrechten, in Hand-

werks-, Bergwerks- und Hofordnungen. 

Die minutiöse Einteilung des Tages wurde 

zu einer nicht mehr weiter hinterfragten 

Tugend. Die Räderuhr wurde zur wich-

tigsten Erfindung des europäischen Mittel-

alters. Man begann das Weltbild nach dem 

Vorbild der Uhr zu formen und sich den 

menschlichen Körper, den Staat und den 

gesamten Kosmos als Uhrwerke vorzu-

stellen. Dass Zeit Geld ist, wurde zum ge-

flügelten Wort.

Normierte Zeiten gab es nicht nur für 

Gottesdienste und Marktstunden, sondern 

auch für die Öffnung und Schließung der 

Stadttore, Ämter und Geschäfte, den Be-

ginn der Theater und das Ende der Tanz-

veranstaltungen, die Sperrstunden der 

Gast- und Kaffeehäuser, für Arbeitszeiten, 

Mahlzeiten und Schulstunden und natür-

lich für die Termine der vielen kirchlichen 

Feiertage und alle Feste der Heiligen. Das 

beginnende Industriezeitalter wurde von 

einem immer strenger werdenden Zeit-

korsett geprägt. Die Uhr mit ihrem gleich-

mäßigen Ticken wurde zum Symbol für 

die Forderung nach dem gleichmäßig-un-

veränderlichen Arbeitsablauf der Fabriken. 

Die Welle der Sozialgesetzgebung im spä-

ten 19. und frühen 20. Jahrhundert brachte 

den Höhepunkt dieser Normierung, z. B. 

1918 mit der Einführung der allgemein 

verbindlichen Ladenschlusszeiten und 

Sonntagsruhe im Handel.

Die Zeit, die dem Menschen für Arbeit 

zur Verfügung steht, ist länger geworden, 

einerseits durch steigende Lebenserwar-

tung und sinkende Kindersterblichkeit, 

andererseits durch Erfindungen und Inno-

vationen, die den menschlichen Aktions-

raum verlängerten, insbesondere die Brille 

und die künstliche Beleuchtung, aber auch 

schnellere Verkehrsmittel und vielfältige 

Errungenschaften im Haushaltsbereich 

und der Reproduktion.

2 Die Verlängerung der Wachzeit

Mit der Verbesserung und Verbilligung 

der künstlichen Beleuchtung konnte die 

Nacht als gleichwertiger Bewegungsraum 

gewonnen werden, sowohl in den Studier-

stuben als auch in den Fabriken oder den 

Theatern. Die Verschiebung der Tages-

einteilung in Richtung Nacht setzte in den 

Städten bereits im späten 17. Jahrhundert 

ein, ablesbar an den Öffnungszeiten der 

Stadttore ebenso wie an den Beginnzeiten 

der Theater, den Sperrstunden der Gast- 

und Kaffeehäuser und den Terminen der 

Mahlzeiten.

Die Zeit des Mittagessens verschob 

sich vom 17. zum frühen 19. Jahrhundert 

immer mehr zum Abend hin, ebenso die 

Zeit des Aufstehens und des Schlafen-

Sandgruber / Zeit der Muße
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der frühen Neuzeılt mıt 200 bis maxımalgehens: Je er der Kang, 11150 spater
pflegte IHNan aufzustehen und 11150 länger 25() Arbeitstagen 1mM Jahr rechnen,
In die Nacht hinein wach bleiben Je denen die Arbeitszeit nicht Zzu lang War

spater IHNan aß) desto mehr War IHNan, desto und denen mıt sehr unterschiedlicher
er stand IHNan In der Gesellsc Je Intensıtat gearbeitet wurde, unterbrochen
spater die esse begann, 11150 er War VO  b Wirtshausbesuchen und Spielen Den
die chicht, die S1€ besuchte. Je spater das Sechsstundentag, auf den Thomas OFrus
Ssen, desto teurer War CS In Se1lINer Utopia hinzielt, WEnnn schon nicht

Der gewöhnliche Mensch usste sich die vier tunden wI1Ie In Campanellas
Sonnenstaat 1600) hat CS In Öösterreich -den VO  b der Sonne vorgegeben Rhyth-

I111U$S halten. Nur WelI CS sich finanziell schen Bergwerksordnungen des 16 Jahr-
hunderts oder In Beamtendienstzeiten deseisten konnte, konnte die Nacht ZU. Tag

machen. DIe Verschiebung der Wachzeit Jahrhunderts tatsächlic egeben.
ist mıt dem restige des künstlichen Lich- Man wurde annehmen, dass die Bevöl-
tes In Zusammenhang sehen, das die kerung etwa des Jahrhunderts, gerade
totale Umkehr der gewöhnlichen Ordnung ihrer Ärmut, sehr ange Arbeits-
möglich machte, Zzuerst als soz1lales Privileg zeıten In Kaufnehmen usstTe, sich das
der Oberschichten, dann als Jenes für die tägliche Trol erwerben. S1e arbeitete Je-

doch nicht hart und erarbeitete sich auchAllgemeinheit.
DIe Revolution der Ööffentlichen und wenI1g Tol. DIe Menschen AL  3

privaten Beleuchtung, die mıt der Argand- Guütern, aber reich freier elit. Mıt
ampe begonnen, mıt der Gasbeleuchtung einer Budgetgeraden lassen sich die MOg-
einen ersten Höhepunkt erreicht und mıt lichen Aufteilungen zwischen erwerbbaren
Bogenlicht und Glühbirne den vorläufigen Konsumgutern und alur aufzuwenden-
Abschluss gefunden hatte, eröffnete diese den Arbeitsstunden DZw. die Entschei-
Möglichkeiten für alle „Das Gaslicht! Hel- dung zwischen (‚utern und Te1zZe1 dar-
le überall!“ rst recht dann das Wunder tellen DIe Gesellschaft ist Urc. Technik
des elektrischen Lichtes. Das Nachtleben und Ressourcen auf den Bereich der Bud-
entstand, und ebenso die Nachtarbeit. getgeraden oder Jenen innerhalb derselben

beschränkt Daneben War der Gesellschaft
eine andere, weltere Beschränkung aufer-

DIT3 Verlängerung legt, Jene der Ernährung (dargestellt Urc.
der Arbeıitszeil Budgetgerade für Arbeitseinsatz und alur

notwendige Nahrung In Kalorien): ehr
Arbeitseinsatz erfordert mehr Kalorien.Das Mittelalter War In der Bemessung der

arbeitsfireien Tage hnlich grofßzügig wI1Ie Durch die qualitative Verbesserung der
unNnsere ( egenwart. rst In den 60er-Jahren Ernährung aufgrun der Agrarrevolution
des Jahrhunderts ist Jenes Ma{fß VO  b Är- bewegte sich diese zweıte beschränkende

1N1€ ach aufßen. E1n Arbeiter konnte sichbeits- und TeIZEI wileder erreicht worden,
das 1mM Mittelalter galıg und gäbe WAarfl. vernünftigerweise erst dann für mehr Är-

Wegen der vielen Felertage, Beicht-, beit und mehr Konsumgüuter entscheiden,
ıtt- und Seelentage, blauen Montage, Fas- Wenn der alur aufzuwendende zusätzli-
nachts- und Fastentage, die gefeiert werden che Kalorienbedarf illiger geworden WAarfl.

wollten, konnte IHNan 1mM Mittelalter und In Auf diese e1se kann das vordergründige
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gehens: Je höher der Rang, umso später 

pflegte man aufzustehen und umso länger 

in die Nacht hinein wach zu bleiben. Je 

später man aß, desto mehr war man, desto 

höher stand man in der Gesellschaft. Je 

später die Messe begann, umso höher war 

die Schicht, die sie besuchte. Je später das 

Essen, desto teurer war es.

Der gewöhnliche Mensch musste sich 

an den von der Sonne vorgegeben Rhyth-

mus halten. Nur wer es sich finanziell 

leisten konnte, konnte die Nacht zum Tag 

machen. Die Verschiebung der Wachzeit 

ist mit dem Prestige des künstlichen Lich-

tes in Zusammenhang zu sehen, das die 

totale Umkehr der gewöhnlichen Ordnung 

möglich machte, zuerst als soziales Privileg 

der Oberschichten, dann als jenes für die 

Allgemeinheit.

Die Revolution der öffentlichen und 

privaten Beleuchtung, die mit der Argand-

lampe begonnen, mit der Gasbeleuchtung 

einen ersten Höhepunkt erreicht und mit 

Bogenlicht und Glühbirne den vorläufigen 

Abschluss gefunden hatte, eröffnete diese 

Möglichkeiten für alle. „Das Gaslicht! Hel-

le überall!“ Erst recht dann das Wunder 

des elektrischen Lichtes. Das Nachtleben 

entstand, und ebenso die Nachtarbeit.

3 Die Verlängerung 
der Arbeitszeit

Das Mittelalter war in der Bemessung der 

arbeitsfreien Tage ähnlich großzügig wie 

unsere Gegenwart. Erst in den 60er-Jahren 

des 20. Jahrhunderts ist jenes Maß von Ar-

beits- und Freizeit wieder erreicht worden, 

das im Mittelalter gang und gäbe war.

Wegen der vielen Feiertage, Beicht-, 

Bitt- und Seelentage, blauen Montage, Fas-

nachts- und Fastentage, die gefeiert werden 

wollten, konnte man im Mittelalter und in 

der frühen Neuzeit mit 200 bis maximal 

250 Arbeitstagen im Jahr rechnen, an 

denen die Arbeitszeit nicht allzu lang war 

und an denen mit sehr unterschiedlicher 

Intensität gearbeitet wurde, unterbrochen 

von Wirtshausbesuchen und Spielen. Den 

Sechsstundentag, auf den Thomas Morus 

in seiner Utopia hinzielt, wenn schon nicht 

die vier Stunden – wie in Campanellas 

Sonnenstaat (1600) –, hat es in österreichi-

schen Bergwerksordnungen des 16. Jahr-

hunderts oder in Beamtendienstzeiten des 

18. Jahrhunderts tatsächlich gegeben.

Man würde annehmen, dass die Bevöl-

kerung etwa des 17. Jahrhunderts, gerade 

wegen ihrer Armut, sehr lange Arbeits-

zeiten in Kauf nehmen musste, um sich das 

tägliche Brot zu erwerben. Sie arbeitete je-

doch nicht so hart und erarbeitete sich auch 

wenig Brot. Die Menschen waren arm an 

Gütern, aber reich an freier Zeit. Mit Hilfe 

einer Budgetgeraden lassen sich die mög-

lichen Aufteilungen zwischen erwerbbaren 

Konsumgütern und dafür aufzuwenden-

den Arbeitsstunden – bzw. die Entschei-

dung zwischen Gütern und Freizeit – dar-

stellen: Die Gesellschaft ist durch Technik 

und Ressourcen auf den Bereich der Bud-

getgeraden oder jenen innerhalb derselben 

beschränkt. Daneben war der Gesellschaft 

eine andere, weitere Beschränkung aufer-

legt, jene der Ernährung (dargestellt durch 

Budgetgerade für Arbeitseinsatz und dafür 

notwendige Nahrung in Kalorien): Mehr 

Arbeitseinsatz erfordert mehr Kalorien. 

Durch die qualitative Verbesserung der 

Ernährung aufgrund der Agrarrevolution 

bewegte sich diese zweite beschränkende 

Linie nach außen. Ein Arbeiter konnte sich 

vernünftigerweise erst dann für mehr Ar-

beit und mehr Konsumgüter entscheiden, 

wenn der dafür aufzuwendende zusätzli-

che Kalorienbedarf billiger geworden war. 

Auf diese Weise kann das vordergründige 
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Paradox, dass reichere Gesellschaf- derts ging fürs einmal In Richtung AI -

ten mehr arbeiten als Sahnız AI INC, rklärt beitsintensive Verfahren. Das traf vor em
werden. auch für die Landwirtschaft Wle sehr

die kurze Arbeitswoche und das die Arbeitszeit In Industrie und (GGewerbe
VO  b vielen Felertagen unterbrochene Är- Urc. Ausdehnung der Tagesarbeitszeit
beitsjahr als Resultat fehlender Arbeits- und Reduzierung der Felertage erreicht
moral und bewusster Freizeitpräferenz wurde, ist hinlänglich bekannt. Neben
anzusehen ist, oder OD die Arbeiter auf den Industriearbeitern auch die Be-
ängere 1C. Sarl nicht mehr Arbeits VO  b der Ausweltung der Arbeitszeit
hätten anbieten können, weil S1€ Urc. die betroffen, VO  b sechs auf durchschnittlich
unzureichende Nahrungsmittelversorgung bis tunden täglich.
oder ungenügende Ressourcen (fehlende Das Pendel schlug extirem aUuUsSs In
Rohstoffe, saisonale Schwankungen des den Baumwollspinnereien des Vormaärz
Energieangebots, der Wasserkraft etc.) betrug die Arbeitszeit bis 16 tunden
In ihrer physiologischen Leistungsfähig- PF Tag, und das sechs Tage die Woche.
keit beschränkt aIcCIl, ist ohl nicht enTt- Man kommt damıit auf eine reine Arbeits-
scheidbar und letztlich auch nicht VOI1- woche VO  b mehr als tunden. Das OS-
einander trennbar. terreichische Fabrikenrecht In der Ausgabe

In den Handwerksordnungen der the- VO  b 15835 egte In einer uns heute zynisch
resianischen e1it ist das Bestreben anmutenden elise fest „Es ergibt sich VO  b

eine Intensivierung und Verlängerung der selbst, dass der Fabrikant nicht die SaAaNZCH
Arbeitszeit erkennbar. Es werden Ormu- tunden des erktags INAdUrc. die Är-
lierungen eingefügt, die CS erlauben, die beit ordern darft . Aber, geht CS WEeI1-
Arbeit In die Nacht hinein auszudehnen. ter „ Aulser den tunden ZUFK rholung und

1770 wird In den Zunftordnungen die Nahrung darf der Fabrikant die esellen ıIn
UÜbung häufig, das Ende der Arbeitszeit jeder Stunde des Werktages ZUFK Arbeit VOCI-

en lassen. Es wird die Reduzierung halten, da diese für alle nicht ausdrücklich
der Felertage und die Abschaffung des oder stillschweigend AUSSCHÖMMENEC e1it
blauen Montags ebenso wI1Ie eine generelle versprochen und ANSCHÖML wurde.“
Einführung des Taglohnsystems verlangt, Auch VO  u der Gewerbeordnung 1859 WUL -

sofern nicht Stücklohn bezahlt und damıt den staatliche Eingriffe ıIn die Begrenzung
die Bemessung der Arbeitszeit Sahnız auf die der Arbeitszeit strikt blehnt.
Arbeitenden übertragen wurde. Ebentfalls
sollte Uurc die Reduzierung der Felertage

Dıe Arbeitszeitverkürzungmehr Arbeitszeit WONNCH, als auch die
Gelegenheiten für Vergeudung (übermäfßi-
SC Festessen, Spiele, Tanz etc.) verringert DIe überlangen Arbeitszeiten bedeute-
werden. ten logischerweise, dass AaUS dem Kampf

1Nes ist geWISS: DIe beginnende Indus- die ungewohnte Zeitdisziplin sehr
trialisierung und die steigende (‚uterver- bald eine Auseinandersetzung die
SOrgung 1mM und frühen Jahrhundert ange des Arbeitstages wurde. Das Nah-
basierte Sahz wesentlich auf einer Ausdeh- ziel der Arbeiterbewegung des spaten
NUNg und Intensivierung der Arbeitszeit. Jahrhunderts War die Durchsetzung VO  b

Der technische andel des Jahrhun- für bestimm -Beschäftigungsverboten
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Paradox, dass etwas reichere Gesellschaf-

ten mehr arbeiten als ganz arme, erklärt 

werden.

Ob die kurze Arbeitswoche und das 

von vielen Feiertagen unterbrochene Ar-

beitsjahr als Resultat fehlender Arbeits-

moral und bewusster Freizeitpräferenz 

anzusehen ist, oder ob die Arbeiter auf 

längere Sicht gar nicht mehr Arbeitskraft 

hätten anbieten können, weil sie durch die 

unzureichende Nahrungsmittelversorgung 

oder ungenügende Ressourcen (fehlende 

Rohstoffe, saisonale Schwankungen des 

Energieangebots, der Wasserkraft etc.) 

in ihrer physiologischen Leistungsfähig-

keit beschränkt waren, ist wohl nicht ent-

scheidbar und letztlich auch nicht von-

einander trennbar.

In den Handwerksordnungen der the-

resianischen Zeit ist das Bestreben um 

eine Intensivierung und Verlängerung der 

Arbeitszeit erkennbar. Es werden Formu-

lierungen eingefügt, die es erlauben, die 

Arbeit in die Nacht hinein auszudehnen. 

Ab 1770 wird in den Zunftordnungen die 

Übung häufig, das Ende der Arbeitszeit 

offen zu lassen. Es wird die Reduzierung 

der Feiertage und die Abschaffung des 

‚blauen Montags‘ ebenso wie eine generelle 

Einführung des Taglohnsystems verlangt, 

sofern nicht Stücklohn bezahlt und damit 

die Bemessung der Arbeitszeit ganz auf die 

Arbeitenden übertragen wurde. Ebenfalls 

sollte durch die Reduzierung der Feiertage 

mehr Arbeitszeit gewonnen, als auch die 

Gelegenheiten für Vergeudung (übermäßi-

ge Festessen, Spiele, Tanz etc.) verringert 

werden.

Eines ist gewiss: Die beginnende Indus-

trialisierung und die steigende Güterver-

sorgung im 18. und frühen 19. Jahrhundert 

basierte ganz wesentlich auf einer Ausdeh-

nung und Intensivierung der Arbeitszeit. 

Der technische Wandel des 18. Jahrhun-

derts ging fürs erste einmal in Richtung ar-

beitsintensive Verfahren. Das traf vor allem 

auch für die Landwirtschaft zu. Wie sehr 

die Arbeitszeit in Industrie und Gewerbe 

durch Ausdehnung der Tagesarbeitszeit 

und Reduzierung der Feiertage erreicht 

wurde, ist hinlänglich bekannt. Neben 

den Industriearbeitern waren auch die Be-

amten von der Ausweitung der Arbeitszeit 

betroffen, von sechs auf durchschnittlich 8 

bis 9 Stunden täglich.

Das Pendel schlug extrem aus. In 

den Baumwollspinnereien des Vormärz 

betrug die Arbeitszeit 14 bis 16 Stunden 

pro Tag, und das sechs Tage die Woche. 

Man kommt damit auf eine reine Arbeits-

woche von mehr als 80 Stunden. Das ös-

terreichische Fabrikenrecht in der Ausgabe 

von 1838 legte in einer uns heute zynisch 

anmutenden Weise fest: „Es ergibt sich von 

selbst, dass der Fabrikant nicht die ganzen 

24 Stunden des Werktags hindurch die Ar-

beit fordern darf …“ Aber, so geht es wei-

ter: „Außer den Stunden zur Erholung und 

Nahrung darf der Fabrikant die Gesellen in 

jeder Stunde des Werktages zur Arbeit ver-

halten, da diese für alle nicht ausdrücklich 

oder stillschweigend ausgenommene Zeit 

versprochen und angenommen wurde.“ 

Auch von der Gewerbeordnung 1859 wur-

den staatliche Eingriffe in die Begrenzung 

der Arbeitszeit strikt ablehnt.

4 Die Arbeitszeitverkürzung

Die überlangen Arbeitszeiten bedeute-

ten logischerweise, dass aus dem Kampf 

gegen die ungewohnte Zeitdisziplin sehr 

bald eine Auseinandersetzung um die 

Länge des Arbeitstages wurde. Das Nah-

ziel der Arbeiterbewegung des späten 19. 

Jahrhunderts war die Durchsetzung von 

Beschäftigungsverboten für bestimm-
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schutzbedürftige Gruppen Kinder, regelmäfßigen und überlangen Arbeitszei-
schwangere Frauen n SOWI1eEe die Festlegung ten welter. Auch die Rationalisierung der
VO  b Maximalarbeitszeiten, das Fernziel Arbeitswelt beschleunigte sich. Um 1900
der sogenannte Normalarbeitstag mıt der gab CS die ersten Stempeluhren.
berühmten Formel: acht tunden Arbeit, Als 1915 sehr ruckartig und
acht tunden Schlaf, acht tunden relizelt, volutionsähnlichen Bedingungen der Acht-
die schon 1mM Jahrhundert an AÄAmos stundentag Zzuerst In den besiegten Staaten
( omen1us In Se1iINer „Grofßen idaktik” Russland, Finnland, Deutschland, ÖOster-
verwendet hatte. reich, der Tschechoslowakei, Polen und

Auch die Militärs schlugen arm und dann auch In den me1lsten Siegerstaaten
forderten eine Arbeitszeitverkürzung, enTl- und bei den Neutralen eingeführt wurde,
sprach doch AaUuSs Arbeitergemeinden kaum ZWarLr ein internationaler Gleichschritt
einer der Stellungspflichtigen den Taug- egeben, der jedoch gerade die schwächs-
lichkeitskriterien der Armee. Au  eiIrleDs- ten Gilieder, insbesondere Österreich,
wirtschaftlicher Selte wurde erkannt, dass einem sehr ungunstigen Zeitpunkt CI -

bei einer Verkürzung überlanger Arbeits- reichte. Es 111U55 ZWarLr die sozialpolitische
zeliten durchaus Produktivitätsgewinne Bedeutung der Errungenschaften der re
erreichen und volkswirtschaftlich 918/19 betont werden, aber doch arau:
auf dem Weg 1Ins Zeitalter zunehmender hingewiesen werden, dass das hohe Aus-
Massenkaufkraft den Konsumenten auch ma{ß der zwischenkriegszeitlichen Arbeits-
eit ZU. Konsum egeben werden I1U55- losigkeit nicht losgelöst VO  b den Entschei-

DIe Politiker wilederum nutztien das dungen dieser re sehen 1st.
Denn die Wirtschaft, die VO  u denNachgeben gegenüber gewerkschaftlichem

Druck ZUFK ökonomischen und sozlalen Krlegsanstrengungen schwer gezeichnet
Systemstabilisierung. SO CS gelungen, und 1mM Öösterreichischen Fall darüber hi-
die Wochenarbeitszeit ıIn der Industrie, die aus mıt den Folgen des ertTalls des alten
für die Häl{fte des Jahrhunderts Wirtschaftsraumes konfrontiert WAal, War

In dieser krisenhaften Situation auf eineauf bis tunden geschätzt werden
I11USS, bis auf 6{() tunden Arbeitszeitverkürzung Außerst SCHhIeC
reduzileren. 18585 wurde In Österreich die vorbereitet. Kurzfristig MAas die 1915
tägliche Arbeitszeit VO  u Industriearbeitern alsnahme einer radikalen Ver-
gesetzlich auf maxımal elf tunden be- kürzung durchaus zielführend SCWESCH
schränkt. 906 arbeiteten Prozent er se1IN, Ca In der herrschenden Versorgungs-
Öösterreichischen Fabriksarbeiter zwischen krise der Mangel und Rohstoffen

und 11 tunden täglich. hnehin Betriebseinschränkungen und
Auf der anderen Seite machten die Kurzarbeit ‚W och die Jängerfristigen

Steigerung des Arbeitstempos und die wirtschaftlichen und beschäftigungspoliti-
Verlängerung der Wege ZU. Arbeitsplatz schen Folgen der Arbeitszeitverkürzung,
die Urc. die Verkürzung der Arbeitszeit die aD 1919 VO  b vielen Selten befürchtet
erreichten Zugewinne freier eit oft und prognostizlert wurden, können nicht
wleder zunichte. Neben den kollektivver- VO  b der and gewlesen werden und ollten
traglichen Arbeitszeitbeschränkungen und sich zweiftellos bewahrheiten.
ersten Ansätzen einer Urlaubsregelung be- DIe 1930er-Jahre brachten weltere
standen ıIn vielen Branchen och die Überlegungen einer Arbeitszeitverkürzung
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te schutzbedürftige Gruppen (Kinder, 

schwangere Frauen ) sowie die Festlegung 

von Maximalarbeitszeiten, das Fernziel 

der sogenannte Normalarbeitstag mit der 

berühmten Formel: acht Stunden Arbeit, 

acht Stunden Schlaf, acht Stunden Freizeit, 

die schon im 17. Jahrhundert Johan Amos 

Comenius in seiner „Großen Didaktik“ 

verwendet hatte.

Auch die Militärs schlugen Alarm und 

forderten eine Arbeitszeitverkürzung, ent-

sprach doch aus Arbeitergemeinden kaum 

einer der Stellungspflichtigen den Taug-

lichkeitskriterien der Armee. Auf betriebs-

wirtschaftlicher Seite wurde erkannt, dass 

bei einer Verkürzung überlanger Arbeits-

zeiten durchaus Produktivitätsgewinne zu 

erreichen waren und volkswirtschaftlich 

auf dem Weg ins Zeitalter zunehmender 

Massenkaufkraft den Konsumenten auch 

Zeit zum Konsum gegeben werden muss-

te. Die Politiker wiederum nutzten das 

Nachgeben gegenüber gewerkschaftlichem 

Druck zur ökonomischen und sozialen 

Systemstabilisierung. So war es gelungen, 

die Wochenarbeitszeit in der Industrie, die 

für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 

auf 80 bis 85 Stunden geschätzt werden 

muss, bis 1910/14 auf unter 60 Stunden zu 

reduzieren. 1885 wurde in Österreich die 

tägliche Arbeitszeit von Industriearbeitern 

gesetzlich auf maximal elf Stunden be-

schränkt. 1906 arbeiteten 90 Prozent aller 

österreichischen Fabriksarbeiter zwischen 

9 und 11 Stunden täglich.

Auf der anderen Seite machten die 

Steigerung des Arbeitstempos und die 

Verlängerung der Wege zum Arbeitsplatz 

die durch die Verkürzung der Arbeitszeit 

erreichten Zugewinne an freier Zeit oft 

wieder zunichte. Neben den kollektivver-

traglichen Arbeitszeitbeschränkungen und 

ersten Ansätzen einer Urlaubsregelung be-

standen in vielen Branchen noch die un-

regelmäßigen und überlangen Arbeitszei-

ten weiter. Auch die Rationalisierung der 

Arbeitswelt beschleunigte sich. Um 1900 

gab es die ersten Stempeluhren.

Als 1918 sehr ruckartig und unter re-

volutionsähnlichen Bedingungen der Acht-

stundentag zuerst in den besiegten Staaten 

Russland, Finnland, Deutschland, Öster-

reich, der Tschechoslowakei, Polen und 

dann auch in den meisten Siegerstaaten 

und bei den Neutralen eingeführt wurde, 

war zwar ein internationaler Gleichschritt 

gegeben, der jedoch gerade die schwächs-

ten Glieder, insbesondere Österreich, zu 

einem sehr ungünstigen Zeitpunkt er-

reichte. Es muss zwar die sozialpolitische 

Bedeutung der Errungenschaften der Jahre 

1918/19 betont werden, aber doch darauf 

hingewiesen werden, dass das hohe Aus-

maß der zwischenkriegszeitlichen Arbeits-

losigkeit nicht losgelöst von den Entschei-

dungen dieser Jahre zu sehen ist.

Denn die Wirtschaft, die von den 

Kriegsanstrengungen schwer gezeichnet 

und im österreichischen Fall darüber hi-

naus mit den Folgen des Zerfalls des alten 

Wirtschaftsraumes konfrontiert war, war 

in dieser krisenhaften Situation auf eine 

Arbeitszeitverkürzung äußerst schlecht 

vorbereitet. Kurzfristig mag die 1918 

gesetzte Maßnahme einer radikalen Ver-

kürzung durchaus zielführend gewesen 

sein, da in der herrschenden Versorgungs-

krise der Mangel an Kohle und Rohstoffen 

ohnehin zu Betriebseinschränkungen und 

Kurzarbeit zwang. Doch die längerfristigen 

wirtschaftlichen und beschäftigungspoliti-

schen Folgen der Arbeitszeitverkürzung, 

die ab 1919 von vielen Seiten befürchtet 

und prognostiziert wurden, können nicht 

von der Hand gewiesen werden und sollten 

sich zweifellos bewahrheiten.

Die 1930er-Jahre brachten weitere 

Überlegungen einer Arbeitszeitverkürzung 
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mıt sich. In den USA wurde 1mM Zuge des des Pensionsalters, die Verlängerung der
New eal 1934 die Vierzigstundenwoche Schulzeit. Dann folgte die 35- und auch
eingeführt. 1935 folgte das Abkommen der 37,5-Stundenwoche. Und der instleg In
Internationalen Arbeitskonferenz In Genf die 35-Stundenwoche ist bereits In vollem
ber die 40-Stundenwoche, die 936 In (7ang.
Frankreich eingeführt wurde. Österreich
trat nicht bel

ach dem Weltkrieg War die Är- Möglıchkeiten un roblileme
beitszeitverkürzung Vorerst kein DIS- der Arbeitszeitverkürzung
kussionsthema. (janz 1mM Gegenteil: Der
Wiederaufbau und die Befriedigung des DIe Arbeitszeitverkürzung kann bei Ta-
wirtschaftlichen Nachholbedarfs standen SCS-, Wochen-, Jahres- oder Lebensarbeits-
1mM Vordergrund. DIe 60-Stundenwoche Zzeıt (Verlängerung der Schulzeit, Senkung
1€| In Österreich Uurc das Rechtsüber- des Pensionsalters, Sabbaticals, Lebens-
leitungsgesetz formal bestehen, auch WEnnn arbeitspläne etc.) mıt jeweils
die reichsrechtlichen Vorschriften In der unterschiedlichen ökonomischen, sozlalen
TaxXls nicht angewendet wurden und die und kulturellen Auswirkungen. Man kann
Arbeitszeit Urc. Kollektivverträge beschäftigungspolitische, sozialpolitische
Anlehnung das Achtstundentaggesetz und gesellschaftspolitische Motive der
VO  b 1919 geregelt wurde. Aber die gesamte Arbeitszeitverkürzung unterscheiden. DIe
eit der Fünfzigerjahre INdAUFrC. War die Frage, OD Arbeitszeitverkürzung mıt oder
Arbeitszeit beträchtlich er als In der ohne Lohnausgleich, ist VOLF em für die
Zwischenkriegszeit und Jag 1mM Durch- Beurteilung der beschäftigungspolitischen
schnitt ber tunden. Gleichzeitig Auswirkungen VO  b Bedeutung.
rlebte IHNan einen Nn1ie gekannten Wiırt- Neben sozilalpolitische und beschäfti-

gungspolitische Argumente treten Bedürftf-schaftsaufschwung mıt sensationell nliedri-
SCH Arbeitslosenraten. N1ISsSeEe ach individueller Zeitsouveränität

rst als die Kriegsfolgen längst über- und Flexibilisierung: Gileitzeit, KAPOVAZ
wunden und das Wirtschaftswunder In (Kapazitätsorientierte variable Arbeits-
vollem (ang WAal, wurde der Fünf- zeit) und Blockarbeitszeit werden nicht
zigerjahre die Forderung ach einer ÄAr- 1Ur In ezug auf bestimmte industrielle
beitszeitverkürzung wleder aufgegriffen Fertigungen, etwa In der Chipproduktion,
und 1959 die Wochenarbeitszeit VO  b praktiziert, sondern auch AaUuSs Gründen
auf tunden verkürzt. DIe weltere Ent- der besseren Auslastung VO  b Freizeltein-
wicklung dürfte och nicht gänzlic. AaUuSs richtungen überlegt. Dass damıit allerdings
dem Gedächtnis entschwunden Se1in 969 grofße TODIemMe für Familien und für die
das Volksbegehren für ein Bundesgesetz Gesamtheit der gesellschaftlichen ez1e-
betreiffend die schrittweise Einführung hungen entstehen können, 111U55 In die
der 40-Stunden-Woche, das 19/0 die 4') Überlegungen mıt einbezogen werden.
1972 die 4A7 - und 1975 die 40-Stunden- Dass Te1zZe1 gul 1St, S1€ aber, Wenn

Woche brachte. Gleichzeitig dürfen auch S1€ alle ZUTFK selben eit aben, ZU. Alb-
die übrigen arbeitszeitverkürzenden Ma(fß- werden kann, hat ohl jeder schon
nahmen nicht übersehen werden: die Aus- erfahren MUSsSen. Zeitsouveränität und
dehnung der Urlaubszeit, die Senkung Zeitflexibilität sind die Voraussetzungen
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mit sich. In den USA wurde im Zuge des 

New Deal 1934 die Vierzigstundenwoche 

eingeführt. 1935 folgte das Abkommen der 

Internationalen Arbeitskonferenz in Genf 

über die 40-Stundenwoche, die 1936 in 

Frankreich eingeführt wurde. Österreich 

trat nicht bei.

Nach dem 2. Weltkrieg war die Ar-

beitszeitverkürzung vorerst kein Dis-

kussionsthema. Ganz im Gegenteil: Der 

Wiederaufbau und die Befriedigung des 

wirtschaftlichen Nachholbedarfs standen 

im Vordergrund. Die 60-Stundenwoche 

blieb in Österreich durch das Rechtsüber-

leitungsgesetz formal bestehen, auch wenn 

die reichsrechtlichen Vorschriften in der 

Praxis nicht angewendet wurden und die 

Arbeitszeit durch Kollektivverträge in 

Anlehnung an das Achtstundentaggesetz 

von 1919 geregelt wurde. Aber die gesamte 

Zeit der Fünfzigerjahre hindurch war die 

Arbeitszeit beträchtlich höher als in der 

Zwischenkriegszeit und lag im Durch-

schnitt über 50 Stunden. Gleichzeitig 

erlebte man einen nie gekannten Wirt-

schaftsaufschwung mit sensationell niedri-

gen Arbeitslosenraten.

Erst als die Kriegsfolgen längst über-

wunden und das Wirtschaftswunder in 

vollem Gang war, wurde Mitte der Fünf-

zigerjahre die Forderung nach einer Ar-

beitszeitverkürzung wieder aufgegriffen 

und 1959 die Wochenarbeitszeit von 48 

auf 45 Stunden verkürzt. Die weitere Ent-

wicklung dürfte noch nicht gänzlich aus 

dem Gedächtnis entschwunden sein: 1969 

das Volksbegehren für ein Bundesgesetz 

betreffend die schrittweise Einführung 

der 40-Stunden-Woche, das 1970 die 43-, 

1972 die 42- und 1975 die 40-Stunden-

Woche brachte. Gleichzeitig dürfen auch 

die übrigen arbeitszeitverkürzenden Maß-

nahmen nicht übersehen werden: die Aus-

dehnung der Urlaubszeit, die Senkung 

des Pensionsalters, die Verlängerung der 

Schulzeit. Dann folgte die 38- und auch 

37,5-Stundenwoche. Und der Einstieg in 

die 35-Stundenwoche ist bereits in vollem 

Gang.

5 Möglichkeiten und Probleme 
der Arbeitszeitverkürzung

Die Arbeitszeitverkürzung kann bei Ta-

ges-, Wochen-, Jahres- oder Lebensarbeits-

zeit (Verlängerung der Schulzeit, Senkung 

des Pensionsalters, Sabbaticals, Lebens-

arbeitspläne etc.) ansetzen – mit jeweils 

unterschiedlichen ökonomischen, sozialen 

und kulturellen Auswirkungen. Man kann 

beschäftigungspolitische, sozialpolitische 

und gesellschaftspolitische Motive der 

Arbeitszeitverkürzung unterscheiden. Die 

Frage, ob Arbeitszeitverkürzung mit oder 

ohne Lohnausgleich, ist vor allem für die 

Beurteilung der beschäftigungspolitischen 

Auswirkungen von Bedeutung.

Neben sozialpolitische und beschäfti-

gungspolitische Argumente treten Bedürf-

nisse nach individueller Zeitsouveränität 

und Flexibilisierung: Gleitzeit, KAPOVAZ 

(Kapazitätsorientierte variable Arbeits-

zeit) und Blockarbeitszeit werden nicht 

nur in Bezug auf bestimmte industrielle 

Fertigungen, etwa in der Chipproduktion, 

praktiziert, sondern auch aus Gründen 

der besseren Auslastung von Freizeitein-

richtungen überlegt. Dass damit allerdings 

große Probleme für Familien und für die 

Gesamtheit der gesellschaftlichen Bezie-

hungen entstehen können, muss in die 

Überlegungen mit einbezogen werden.

Dass Freizeit gut ist, sie aber, wenn 

sie alle zur selben Zeit haben, zum Alb-

traum werden kann, hat wohl jeder schon 

erfahren müssen. Zeitsouveränität und 

Zeitflexibilität sind die Voraussetzungen 
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Ärno OFST, C‚ omputus: e1it und Zahl In tigkeiten der Lebensrhythmen vermindert.
der Geschichte Europas Kleine kulturwis- Andererseits sind solche Gleichzeitigkei-senschaftliche Bibliothek 28), Berlin 1990 ten auch die Voraussetzung für geordneteGerhard Dohrn-van ROossum, DIe (Je- gesellschaftliche Beziehungen.schichte der Stunde: TrTen und moderne DIe moderne Zeiteinteilung strebt
Zeitordnungen, Köln 2007 ach Individualisierung, Uurc gleitendeMarkwart erzog (Hg.) Der Streit die Arbeitszeiten, Blockarbeitszeit, kapazitäts-eit Zeitmessung, Kalenderreform, (Je-
genzelt, Endzeit (Irseer Dialoge Stutt-

OrlentlIierte Arbeitspläne, Sabbaticals und
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Flexible Arbeitszeitstrategien, die sowohlsonderer Berücksichtigung der Sonntags-
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für eine neue Zeitordnung, die individuelle 

Präferenzen erleichtert und jene Gleichzei-

tigkeiten der Lebensrhythmen vermindert. 

Andererseits sind solche Gleichzeitigkei-

ten auch die Voraussetzung für geordnete 

gesellschaftliche Beziehungen.

Die moderne Zeiteinteilung strebt 

nach Individualisierung, durch gleitende 

Arbeitszeiten, Blockarbeitszeit, kapazitäts-

orientierte Arbeitspläne, Sabbaticals und 

Lebensarbeitspläne, durch flexible Öff-

nungszeiten und variable Freiräume. Das 

Leben wird damit nur scheinbar leichter. 

Die Anforderungen an soziale Koordina-

tion und Abstimmung von Terminen wer-

den viel schwieriger.

Auch wenn Unternehmer bei Arbeits-

zeitflexibilisierung nicht die Selbstver-

wirklichung der Arbeiter im Auge haben, 

kann das für beide Seiten positive Effekte 

haben. Man darf aber nicht erwarten, 

dass die Arbeiter lang erkämpfte Rechte 

aufgeben und sich das Risiko des Unter-

nehmers aufbürden lassen. Allerdings: 

Flexible Arbeitszeitstrategien, die sowohl 

eine bessere Ausnützung von Produktions-

anlagen sowie mehr Zeitautonomie für die 

Arbeitnehmer vereinen, sind mit dem an-

stehenden technischen Fortschritt leichter 

realisierbar.

An die Stelle defensiv geführter Ver-

kürzungsstrategien sind offensiv geführte 

Flexibilisierungsstrategien zu setzen, auch 

wenn damit Kosten verbunden sind. Le-

bensqualität bedeutet ab einer bestimmten 

Länge der Arbeitszeit wohl nicht mehr vor-

rangig ein Streben nach Arbeitszeitverkür-

zung, sondern nach mehr Zeitsouveräni-

tät, die jeden sein Leben wieder, wie noch 

vor dem 18. Jahrhundert, etwas weniger 

fremdbestimmt erleben lässt. Und die 

Wünsche der Bevölkerung dürften – Um-

fragen zeigen dies – auch in diese Richtung 

gehen.

Sandgruber / Zeit der Muße

Weiterführende Literatur:

Arno Borst, Computus: Zeit und Zahl in 

der Geschichte Europas (Kleine kulturwis-

senschaftliche Bibliothek 28), Berlin  1990.

Gerhard Dohrn-van Rossum, Die Ge-

schichte der Stunde: Uhren und moderne 

Zeitordnungen, Köln 2007.

Markwart Herzog (Hg.), Der Streit um die 

Zeit: Zeitmessung, Kalenderreform, Ge-

genzeit, Endzeit (Irseer Dialoge 5), Stutt-

gart 2002.

Hans Ottomeyer (Hg.), Geburt der Zeit: eine 

Geschichte der Bilder und Begriffe (Ausstel-

lung und Katalog), Wolfratshausen 1999.

Hans Lenz, Kleine Geschichte der Zeit, 

Wiesbaden 2012.

Roman Sandgruber, Zeit der Mahlzeit. Ver-

änderungen in Tagesablauf und Mahlzei-

teneinteilung in Österreich im 18. und 19. 

Jahrhundert, in: Nils-Arvid Bringéus (Hg.), 

Wandel der Volkskultur in Europa. Fest-

schrift für Günter Wiegelmann zum 60. Ge-

burtstag. Band 1, Münster 1988, 459 – 472.

Roman Sandgruber, Der Sonntag. Mit be-

sonderer Berücksichtigung der Sonntags-

ruhe im oberösterreichischen Handel, 

in: Herbert Kalb (Hg.), Festschrift Rudolf 

Zinnhobler zum 70. Geburtstag, Linz 

2001, 211–228.

Erika Tunner, Zeiterlebnis in der Großstadt. 

Zeitmessung – Zeitbeschleunigung – Zeit-

verweigerung und ihre Folgen, in: Dietmar 

Goltschnigg (Hg.), Phänomen Zeit. Dimen-

sionen und Strukturen in Kultur und Wis-

senschaft (Grazer Humboldt-Kolleg 10.–14. 

November 2009), Tübingen 2011, 157 ff.

Rudolf Wendorff, Zeit und Kultur: Ge-

schichte des Zeitbewusstseins in Europa, 

Opladen  1980.

Willibald Katzinger (Hg.), Zeitbegriff: Zeit-

messung und Zeitverständnis im städti-

schen Kontext (Beiträge zur Geschichte 

der Städte Mitteleuropas 17), Linz 2002.



Sandgruber e1t der Mufße 241

reIzZzeI Terminkalender, 11150 er steigt das
sozlale Ansehen Und selbst Aussteiger

TelzZeI wird heutzutage als wichtiger und Frühpensionisten VECLDASSCH sich nicht
Madf(ßstab für Lebensqualität esehen. selten ein Zeitkorsett, wI1Ie S1€ CN In ihrem
Dienstleistungen sind ZU. wichtigsten Berufsalltag Nn1ie hatten.
Beschäftigungsgeber geworden. DIe Frel- DIe Sinnkrise larrer Rhythmen, etwa

zeitgesellschaft braucht die relizelt, aber einheitlicher Ladenschlusszeiten, einheit-
auch die Menschen, die während der Frel- licher Ferlen, verbindlich festgelegter Be-
zeıt anderer ihre Dienstleistungen erbrin- ginnzelten oder obrigkeitlich verordneter
gCH Dienstleistungen sind, Ca S1€ 1Ur be- Sonntagsruhe ist offenkundig: Durch die
ing ager- und aufschiebbar sind, VO  b der wachsende 1e172. der freizeitorientier-
Zeitstruktur her wenI1g Nexibel. iıne CUuU«eCc ten Dienstleistungen wird für immer mehr

eute die Te1zZe1 der einen ZUFK ArbeitszeitZeitordnung, die individuelle Präferenzen
erleichtern und insgesamt eine Beseltigung der anderen. DIe steigenden Kosten der Är-
des (Gegensatzes „Arbeitswoche” „TFrel- beitsplätze schreien ach besserer Ausnut-
zeitwochenende“ bringen würde, scheint ZUNS der angeschafften Maschinen.
vielen der Ausweg. Auf der kulturellen Selte ist die Tendenz

leviel Felertage braucht der Mensch: unverkennbar, die SOnn- und Felertage
5 3 65, 110, M] Hat die Familie In Uurc die zunehmende Entkirchlichung

G egenwart bei einer Wochenarbeits- und Nivellierung der Lebensrhythmen
zeıt VO  u weniger als tunden tatsäch- immer mehr ihres ursprünglichen SINns

entleeren. Auch darf nicht übersehenich weniger eit ZU. Familienleben als
1eselDe Familie 1mM Jahrhundert bei werden, dass die Zahl der ungebundenen,
einer Wochenarbeitszeit VO  b mehr als ach individueller Zeitsouveränität und
Stunden? Hıer ist der Urlaubsanspruch, Flexibilität drängenden Single-Haushalte
den CS 1mM Jahrhundert och nicht SC immer mehr zunımmt DIe Nivellierung
geben hat, der Jetz vier und mehr Wochen der Festkreisläufe ist beim Ssen, bei der
ausmacht, och nicht eingerechnet. eidung und, Was prägendsten ist, bei

Längst hat der Weg In die postindus- den Fernsehprogrammen, längst erfolgt.
rielle Gesellschaft begonnen, der mıt Es gibt keinen Sonntagsanzug, keinen Fest-
einer weitgehenden Loslösung VO  u den tagsbraten und kein Felertagsprogramm
Rhythmen der alur verbunden 1st, einer mehr. DIe Berieselung erfolgt rund die
Befreiung VO  u Tag und Nacht, VO  b den Uhr und tagtäglich ach einem Einheits-
Jahreszeiten und VO  b der Witterung. Man brei.
arbeitet mehrere Wochen urch, dann In weılt fortgeschrittenen Freizeitgesell-

schaften WwIe den USA ist der tracditionelleeine Woche Urlaub In der Südsee, auf e1-
N Gletscher oder auf Kunstschnee Wochen- und Tagesrhythmus ängs auf-
nehmen. gebrochen; viele Dienstleistungen werden

Durch mehr dieZeitsouveränität, Tag und Nacht unabhängig VO  b Wochen-
das Leben wleder etwas weniger tremd- und Festtagen angeboten. 1INZzuUu kommt
bestimmt rleben lässt, wird die Zeilitein- die zunehmende internationale KOn-
teilung flexibler, keineswegs aber weniger kurrenz, nicht 1Ur In der kleinräumigen
Streng. Nicht dass der Zeitdruck nach- grenzüberschreitenden Problematik er-

gelassen hätte: Je dicker und praller der schiedlicher Feiertagsregelungen, sondern
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6 Freizeit

Freizeit wird heutzutage als wichtiger 

Maßstab für Lebensqualität gesehen. 

Dienstleistungen sind zum wichtigsten 

Beschäftigungsgeber geworden. Die Frei-

zeitgesellschaft braucht die Freizeit, aber 

auch die Menschen, die während der Frei-

zeit anderer ihre Dienstleistungen erbrin-

gen. Dienstleistungen sind, da sie nur be-

dingt lager- und aufschiebbar sind, von der 

Zeitstruktur her wenig flexibel. Eine neue 

Zeitordnung, die individuelle Präferenzen 

erleichtern und insgesamt eine Beseitigung 

des Gegensatzes „Arbeitswoche“ – „Frei-

zeitwochenende“ bringen würde, scheint 

vielen der Ausweg.

Wieviel Feiertage braucht der Mensch: 

52, 65, 110, 220 …? Hat die Familie in un-

serer Gegenwart bei einer Wochenarbeits-

zeit von weniger als 40 Stunden tatsäch-

lich weniger Zeit zum Familienleben als 

dieselbe Familie im 19. Jahrhundert bei 

einer Wochenarbeitszeit von mehr als 80 

Stunden? Hier ist der Urlaubsanspruch, 

den es im 19. Jahrhundert noch nicht ge-

geben hat, der jetzt vier und mehr Wochen 

ausmacht, noch nicht eingerechnet.

Längst hat der Weg in die postindus-

trielle Gesellschaft begonnen, der mit 

einer weitgehenden Loslösung von den 

Rhythmen der Natur verbunden ist, einer 

Befreiung von Tag und Nacht, von den 

Jahreszeiten und von der Witterung. Man 

arbeitet mehrere Wochen durch, um dann 

eine Woche Urlaub in der Südsee, auf ei-

nem Gletscher oder auf Kunstschnee zu 

nehmen.

Durch mehr Zeitsouveränität, die 

das Leben wieder etwas weniger fremd-

bestimmt erleben lässt, wird die Zeitein-

teilung flexibler, keineswegs aber weniger 

streng. Nicht dass der Zeitdruck nach-

gelassen hätte: Je dicker und praller der 

Terminkalender, umso höher steigt das 

soziale Ansehen. Und selbst Aussteiger 

und Frühpensionisten verpassen sich nicht 

selten ein Zeitkorsett, wie sie es in ihrem 

Berufsalltag nie hatten.

Die Sinnkrise starrer Rhythmen, etwa 

einheitlicher Ladenschlusszeiten, einheit-

licher Ferien, verbindlich festgelegter Be-

ginnzeiten oder obrigkeitlich verordneter 

Sonntagsruhe ist offenkundig: Durch die 

wachsende Vielzahl der freizeitorientier-

ten Dienstleistungen wird für immer mehr 

Leute die Freizeit der einen zur Arbeitszeit 

der anderen. Die steigenden Kosten der Ar-

beitsplätze schreien nach besserer Ausnüt-

zung der teuer angeschafften Maschinen. 

Auf der kulturellen Seite ist die Tendenz 

unverkennbar, die Sonn- und Feiertage 

durch die zunehmende Entkirchlichung 

und Nivellierung der Lebensrhythmen 

immer mehr ihres ursprünglichen Sinns 

zu entleeren. Auch darf nicht übersehen 

werden, dass die Zahl der ungebundenen, 

nach individueller Zeitsouveränität und 

Flexibilität drängenden Single-Haushalte 

immer mehr zunimmt. Die Nivellierung 

der Festkreisläufe ist beim Essen, bei der 

Kleidung und, was am prägendsten ist, bei 

den Fernsehprogrammen, längst erfolgt. 

Es gibt keinen Sonntagsanzug, keinen Fest-

tagsbraten und kein Feiertagsprogramm 

mehr. Die Berieselung erfolgt rund um die 

Uhr und tagtäglich nach einem Einheits-

brei.

In weit fortgeschrittenen Freizeitgesell-

schaften wie den USA ist der traditionelle 

Wochen- und Tagesrhythmus längst auf-

gebrochen; viele Dienstleistungen werden 

Tag und Nacht unabhängig von Wochen- 

und Festtagen angeboten. Hinzu kommt 

die zunehmende internationale Kon-

kurrenz, nicht nur in der kleinräumigen 

grenzüberschreitenden Problematik unter-

schiedlicher Feiertagsregelungen, sondern 
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auch In der Konkurrenz Sahnız anders ()I- und auch die elektronischen Speicherme-
ganıisierten kulturellen Systemen, efw.: des dien en solche Utoplen In die ähe der
Fernen ÖOstens, die 1mM europäischen Realisierung erückt. Allerdings bedarf CN

Kulturkreis tief verankerten Wochen- und einer FOrm, die nicht 1Ur dem Single oder
dem konsumorientierten FreizeitnutzerFesttagsrhythmen welılt weniger stark aUS-

epragt Sind. ach SahzZ anderen geistigen entgegenkommt, sondern die auch eine
Traditionen Organıislierte Religionen und adäquate Lösung für das Familienleben
Gesellschaften, z. B Jene Chinas und Ja und die gesellschaftlichen/menschlichen
Pals, kannten die Wochengliederung und Beziehungen bietet, damıt CS nicht ZUFK oh-
damıt den Sonntag überhaupt nicht DZw. nehin attsam beklagten Vereinzelung und
übernahmen diese erst In den Zwanzliger- Vereinsamung kommt, sondern ZUFK echten
jahren uUuNnNseIes Jahrhunderts. Statt der IC- Besserung der Lebensqualität.
gelmäfsigen Strukturierung Urc. Sonn-
und Felertagen gibt CS ıIn 1na und apan
neben dem Urlaub, der Nn1ie Sahnız Der Autor Dr OMAan Sandgruber, geb
TIen wird, einIge freie Tage 1mM OC DIe 194/, seit 1988 niv.-Prof. für Wırt-
„golden week“ 1mM Maı und die geblockten schafts- und Sozialgeschichte der Jo-
Felertage ZU. Neujahr. hannes Kepler Untversita LINZ, wirkliches

DIe Arbeitszeit auf vier Tage —- Mitglie der OÖsterreichischen Ademte
menzudrängen und rollierend Uurc die der Wissenschaften; Präsident des erDUunds
Woche wandern lassen, keinerlei all- oberösterreichischer Museen Bücher und
geme1in verbindliche Termine en efwa 250 eiträge In wissenschaftlichen
(weder allgemeine Felertage, och leiche Zeitschriften und Sammelwerken, 7zuletzt:
Ferienanfänge, Fahrpläne etc.), erscheint Traumzeit für Millionäre. Die 92”U reichsten
In vielen Zukunftsprojektionen als Lösung. Wienerinnen und Wiıener 11M Jahr 1970,
Das andy, das NnNternel, das Automobil Wiıen 2015
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auch in der Konkurrenz zu ganz anders or-

ganisierten kulturellen Systemen, etwa des 

Fernen Ostens, wo die im europäischen 

Kulturkreis tief verankerten Wochen- und 

Festtagsrhythmen weit weniger stark aus-

geprägt sind. Nach ganz anderen geistigen 

Traditionen organisierte Religionen und 

Gesellschaften, z. B. jene Chinas und Ja-

pans, kannten die Wochengliederung und 

damit den Sonntag überhaupt nicht bzw. 

übernahmen diese erst in den Zwanziger-

jahren unseres Jahrhunderts. Statt der re-

gelmäßigen Strukturierung durch Sonn- 

und Feiertagen gibt es in China und Japan 

neben dem Urlaub, der nie ganz genom-

men wird, einige freie Tage im Block: Die 

„golden week“ im Mai und die geblockten 

Feiertage zum Neujahr.

Die Arbeitszeit auf vier Tage zusam-

menzudrängen und rollierend durch die 

Woche wandern zu lassen, keinerlei all-

gemein verbindliche Termine zu haben 

(weder allgemeine Feiertage, noch gleiche 

Ferienanfänge, Fahrpläne etc.), erscheint 

in vielen Zukunftsprojektionen als Lösung. 

Das Handy, das Internet, das Automobil 

und auch die elektronischen Speicherme-

dien haben solche Utopien in die Nähe der 

Realisierung gerückt. Allerdings bedarf es 

einer Form, die nicht nur dem Single oder 

dem konsumorientierten Freizeitnutzer 

entgegenkommt, sondern die auch eine 

adäquate Lösung für das Familienleben 

und die gesellschaftlichen/menschlichen 

Beziehungen bietet, damit es nicht zur oh-

nehin sattsam beklagten Vereinzelung und 

Vereinsamung kommt, sondern zur echten 

Besserung der Lebensqualität.

Der Autor: Dr. Roman Sandgruber, geb. 

1947, seit 1988 o. Univ.-Prof. für Wirt-

schafts- und Sozialgeschichte an der Jo-

hannes Kepler Universität Linz, wirkliches 

Mitglied der Österreichischen Akademie 

der Wissenschaften; Präsident des Verbunds 

oberösterreichischer Museen. 30 Bücher und 

etwa 250 Beiträge in wissenschaftlichen 

Zeitschriften und Sammelwerken, zuletzt: 

Traumzeit für Millionäre. Die 929 reichsten 

Wienerinnen und Wiener im Jahr 1910, 

Wien 2013.


